
  
    
      Übernatürliche Irreführung

      Sasha Urban Serie: Buch 5

    

    
      
        Dima Zales

      

    

    
      ♠ Mozaika Publications ♠

    

  


  
    Contents


    
    
      
        Kapitel 1

      

      
        Kapitel 2

      

      
        Kapitel 3

      

      
        Kapitel 4

      

      
        Kapitel 5

      

      
        Kapitel 6

      

      
        Kapitel 7

      

      
        Kapitel 8

      

      
        Kapitel 9

      

      
        Kapitel 10

      

      
        Kapitel 11

      

      
        Kapitel 12

      

      
        Kapitel 13

      

      
        Kapitel 14

      

      
        Kapitel 15

      

      
        Kapitel 16

      

      
        Kapitel 17

      

      
        Kapitel 18

      

      
        Kapitel 19

      

      
        Kapitel 20

      

      
        Kapitel 21

      

      
        Kapitel 22

      

      
        Kapitel 23

      

      
        Kapitel 24

      

      
        Kapitel 25

      

      
        Kapitel 26

      

      
        Kapitel 27

      

      
        Kapitel 28

      

      
        Kapitel 29

      

      
        Kapitel 30

      

      
        Kapitel 31

      

      
        Kapitel 32

      

      
        Kapitel 33

      

      
        Kapitel 34

      

      
        Kapitel 35

      

      
        Kapitel 36

      

      
        Kapitel 37

      

      
        Kapitel 38

      

      
        Kapitel 39

      

      
        Kapitel 40

      

      
        Kapitel 41

      

      
        Kapitel 42

      

      
        Kapitel 43

      

      
        Kapitel 44

      

      
        Kapitel 45

      

      
        Kapitel 46

      

      
        Kapitel 47

      

      
        Kapitel 48

      

      
        Kapitel 49

      

      
        Kapitel 50

      

      
        Kapitel 51

      

      
        Kapitel 52

      

      
        Kapitel 53

      

      
        Kapitel 54

      

      
        Kapitel 55

      

      
        Kapitel 56

      

      
        Kapitel 57

      

      
        Kapitel 58

      

      
        Kapitel 59

      

      
        Kapitel 60

      

      
        Kapitel 61

      

      
        Kapitel 62

      

      
        Kapitel 63

      

      
        Kapitel 64

      

      
        Kapitel 65

      

      
        Kapitel 66

      

      
        Kapitel 67

      

      
        Kapitel 68

      

      
        Kapitel 69

      

      
        Kapitel 70

      

      
        Kapitel 71

      

    

    
      
        Auszug aus Mindmachines

      

      
        Über den Autor

      

    

    

  


  
    
      
        
        Das ist ein fiktives Werk. Namen, Charaktere, Orte und Vorfälle sind entweder das Ergebnis der Fantasie des Autors oder werden fiktiv verwendet, und jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, lebenden oder toten, Geschäftseinrichtungen, Veranstaltungen oder Orten ist rein zufällig.

      

        

      
        Copyright © 2019 Dima Zales und Anna Zaires

        https://www.dimazales.com/book-series/deutsch

      

        

      
        Alle Rechte vorbehalten.

      

        

      
        Mit Ausnahme der Verwendung in einer Rezension darf kein Teil dieses Buches ohne Genehmigung in gedruckter oder elektronischer Form reproduziert, gescannt oder verteilt werden.

      

        

      
        Veröffentlicht von Mozaika Publications, einem Impressum von Mozaika LLC.

        www.mozaikallc.com

      

        

      
        Lektorat: Fehler-Haft.de

      

        

      
        Umschlag von Orina Kafe

        www.orinakafe-art.com

      

        

      
        e-ISBN: 978-1-63142-510-3

        ISBN drucken: 978-1-63142-511-0

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Eins

          

        

      

    

    
      Mit Fluffster an meiner Seite betrachte ich die Mischung aus Landkarte und Venn-Diagramm auf meinem Handy zum hundertsten Mal.

      Dann erzähle ich ihm, was ich denke, und er stimmt meiner Theorie zu: Auf meinem Bildschirm ist ein Weg durch die Otherlands dargestellt. Ein Weg, der mich zu Rasputin führt – meinem biologischen Vater, mit dem ich endlich im Leerraum gesprochen habe.

      »Also wirst du ihn wirklich suchen?«, fragt Fluffster in meinem Kopf.

      »Ja«, sage ich. »So schnell wie möglich.«

      Fluffster hockt sich hin. »Das wird gefährlich werden.«

      »Ich weiß. Aber ich gehe trotzdem.«

      Das Chinchilla seufzt auf eine sehr menschenähnliche Weise. Es kennt mich gut genug, um zu erkennen, dass seine Fantasie, dass ich zu Hause wie eine Eingesperrte lebe, genau das ist – eine Fantasie.

      »Wer, glaubst du, foltert ihn?«, fragt er. »Wenn wir das wüssten, wären wir vielleicht besser vorbereitet, damit umzugehen.«

      »Leider habe ich keine Ahnung«, sage ich, und ein Schauer durchfährt mich, als ich mich daran erinnere, was ich in Rasputins Erinnerungen während unseres Treffens im Leerraum gesehen und gespürt habe. Schon jetzt spüre ich Phantomschmerzen in meinem Knie von dem qualvollen Schlag des Folterers. »Alles, was ich weiß, ist, dass er mein Vater ist und leidet«, sage ich. »Und obwohl er denkt, dass er es dafür verdient, mich am Flughafen zurückgelassen zu haben, werde ich ihn nicht im Stich lassen.«

      Ich werde meinen biologischen Vater retten, und dabei werde ich ihn treffen – eine Vorstellung, die mich mit einer nervösen Mischung aus Angst und Aufregung erfüllt.

      »Ich wünschte immer noch, du würdest nicht gehen, aber ich verstehe, warum du es willst«, sagt Fluffster. »Und obwohl das vielleicht egoistisch ist, würde ich ihn auch gerne treffen. Wir kannten uns einmal, als ich seine Katze war, und da ich etwas von meinem Gedächtnis zurückbekommen habe, habe ich von Zeit zu Zeit an ihn gedacht.«

      »Oh ja, natürlich«, sage ich und grinse bei dem Gedanken, Fluffster als Katze zu sehen. Als ich aufstehe und Richtung Schlafzimmertür gehe, füge ich über meine Schulter hinzu: »Ich muss Felix davon erzählen.«

      »Er und Kit bringen gerade Ariel in die Reha«, erinnert mich Fluffster.

      Stimmt ja. Sie sind auf dem Weg nach Gomorrha. Sie haben das beim Frühstück erwähnt – was sich jetzt anfühlt, als sei es vor einer Ewigkeit gewesen.

      Nun, da Nero mich heute von der Arbeit entschuldigt hat, kann ich meine Freizeit genauso gut nutzen, um zu erkunden, was passieren würde, wenn ich die erste Welt auf dieser Karte betreten würde.

      Eine Kombination von Dingen, die ich bei der Einführung und durch Seherintuition gelernt habe, sagt mir, dass es schwierig sein könnte, in diese Welten zu gehen – aber deshalb ist es ja so schön, ein Seher zu sein. Ich muss nicht wirklich mein Leben riskieren, wenn ich weiß, dass eine Bedrohung sich nähert.

      Stattdessen kann ich eine kleine visuelle Aufklärung durchführen.

      Fluffster beruhigt sich ein wenig, als ich ihm meinen Plan erkläre, und geht mit Luzifer spielen – Roses Katze, die jetzt unsere Herrin ist –, während ich mich fertig mache.

      Ein paar Minuten später verlasse ich die Wohnung, und als ich mich dem Aufzug nähere, sendet meine Seherintuition ein warnendes Kribbeln.

      Mist. Wird noch einmal jemand versuchen, mich zu töten?

      Nein.

      Ich glaube nicht, dass es das ist.

      Ein Teil von mir hat sogar eine Vorstellung davon, was das Problem ist, aber ich überprüfe das besser, um sicher zu sein.

      Mit dem Finger auf dem Fahrstuhlknopf konzentriere ich mich und atme ruhig und gleichmäßig. Einen Moment später schwebe ich im Leerraum.

      Als ich mich umsehe, merke ich, dass ich bei diesem Prozess so schnell geworden bin, dass ich nicht einmal mehr spüre, wie mir der Seherblitz in die Augen fährt.

      Wenn ich meine Absicht richtig kanalisiert habe, sollten mir die pyramidenartigen Formen, die mich standardmäßig umgeben, meine unmittelbare Zukunft zeigen. Der Musik nach zu urteilen, die sie ausstrahlen, sind sie nicht beängstigend, was gut ist, auch wenn ich es nicht wirklich erwartet habe.

      Los geht’s.

      Ich greife auf die mir am nächsten schwebende zu und falle in eine Vision.
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      Ich fahre mit dem Aufzug nach unten und verlasse das Gebäude.

      »Entschuldigung, Miss?« Ein riesiger Kerl in einem maßgeschneiderten Anzug – ohne eine Mandatsaura – stellt sich mir in den Weg.

      Ich bleibe vorsichtig stehen.

      »Mr. Gorin bat mich, Sie überall hinzubringen.« Er nickt in Richtung einer Limousine, die in der Nähe geparkt ist. »Wohin gehen wir?«

      »Eigentlich gehe ich nur spazieren«, lüge ich und suche verzweifelt nach einem Weg, diesen unerwünschten Störfaktor loszuwerden.

      »Ich schätze, es macht mir nichts aus, einen schönen Spaziergang zu machen«, sagt der Typ. »Wohin gehen wir?«

      Verdammt nochmal.

      Ich kann ihn nicht mit zum Drehkreuz im JFK nehmen. Einem Nicht-Cogniti das zu zeigen würde wahrscheinlich dazu führen, dass das Mandat mich tötet. Aber selbst wenn nicht, würde der Kerl seinem Chef zweifellos berichten, was ich tue, und Nero könnte herausfinden, dass ich die Karte entdeckt habe – etwas, von dem ich nicht will, dass er es weiß.
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      Ich befinde mich wieder auf meiner Etage, immer noch mit meinem Finger auf dem Fahrstuhlknopf.

      Es ist, wie ich vermutet habe. Nero hat Thalia durch eine Leihwache ersetzt, und ich werde den Mann nicht mehr abschütteln können, wenn er mich erst einmal gesehen hat.

      Nun, wie es der Zufall will, gibt es einen anderen Ausweg.

      Ich grinse über meine Listigkeit, als ich die Treppe nehme und das Gebäude durch den Hinterausgang verlasse – wo der Hausmeister den Müll hinausbringt.

      Der Trick funktioniert. Niemand hält mich auf.

      Ich bestelle mit meinem Handy ein Taxi. Wenn ich mich beeile, könnte ich sogar Kit, Ariel und Felix einholen, bevor sie das Tor nach Gomorrha betreten.

      Leider begegne ich meinen Freunden weder im JFK noch sehe ich sie im Drehkreuz.

      Na ja.

      Das ist ja sowieso nicht der Grund, warum ich hier bin.

      Mein Ziel ist das gelbe Tor.

      Mit großer Angst nähere ich mich dem Anfang des Weges zu meinem Vater.

      Ich werde jetzt nicht wirklich gehen, allein und unvorbereitet. Aber ich kann sehen, was passieren würde, wenn ich ginge – genau so, wie ich es gerade bei Neros Wache gesehen habe.

      Zumindest hoffe ich, dass ich das kann.

      Mich davon zu überzeugen, das Tor zu betreten, erfordert etwas mehr Mühe, als mir zu sagen, dass ich mein Gebäude verlassen soll – besonders angesichts dessen, was Hekima uns in der letzten Einführung über die Gefahren in den Otherlands gesagt hat.

      Es dauert einen Moment, aber schließlich glaube ich daran, dass ich gleich durch das Tor gehen werde. Mein Fuß brennt praktisch darauf, nach vorne zu treten.

      Das ist der Moment, in dem ich mich stattdessen in den Leerraum begebe.

      Die ellipsoiden Formen, die mich jetzt umgeben, sind beängstigend und beweisen, dass ich das Richtige damit getan habe, es mit einer Vision zu versuchen, bevor ich mich der Realität stelle.

      Ich platze beinahe vor Neugier, als ich mich zur nächstgelegenen Form ausstrecke.
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      Ich hole tief Luft, springe in den leuchtend gelben Schimmer des Tores, und mein Atem stockt, als ich auf der anderen Seite auftauche.

      Wenn jemand einen großen Themenpark auf dem Jupiter gebaut und dann mit einer Atomexplosion in die Luft gejagt hätte, würden die Ruinen ein paar tausend Jahre später so aussehen.

      Der Boden unter meinen Füßen ist gerissen und mit buntem Schleim bedeckt – ebenso wie die zerklüftete Hälfte des Riesenrades in der Ferne und die Ruinen der anderen Fahrgeschäfte.

      Ich versuche einzuatmen.

      Was hier als Luft durchgeht, verbrennt meine Atemwege wie ein heißes Bügeleisen.

      Meine Kehle und Lungen quälen sich, und es gibt eine Explosion von Schmerzen in meinem Magen.

      »Ich muss zurückgehen«, denke ich, aber meine Beine klappen unter mir zusammen, als ich mit dem Gesicht auf den Boden falle.

      Der Sturz lässt die wenige Luft, die sich darin befand, aus meiner Lunge entweichen, und meine Nervenenden brennen wie das Feuerwerk am 4. Juli.

      Da ich keinen einzigen Muskel kontrollieren kann, krampfe ich auf dem Boden.

      Eine Flüssigkeit mit Kupfergeschmack füllt meinen Mund und meine Lungen, und mit einem qualvollen letzten Ausbruch von Schmerzen erlösche ich in der Dunkelheit.
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      Ich komme im Drehkreuz zur Besinnung und entferne mich vom gelben Tor, wobei mein Herz hektisch schlägt.

      Das war schrecklich. Mehr als schrecklich.

      Ich unterdrücke den Drang, mich wegen der Qualen aus meiner Erinnerung zu übergeben, drehe mich um und beginne, durch die labyrinthischen Korridore zurückzugehen.

      Ich danke Gott für meine Instinkte und Dr. Hekimas Einführungsunterricht. Ohne seine schrecklichen Warnungen vor den Gefahren in den Otherlands hätte ich vielleicht nicht die Weitsicht gehabt, diese Vision abzurufen.

      Ich gehe zügig, während ich über die Auswirkungen des Ganzen nachdenke, nach einer Lösung suche, wie ich trotz dieser neuen Informationen zu meinem Vater gelangen kann.

      Vielleicht muss ich mir einen Gefahrgutanzug besorgen? Wird mir das helfen, das zu überleben, was mich in dieser Vision getötet hat?

      Ich schätze, ich kann einen kaufen, mich dann dem Tor nähern und eine andere Vision haben, um genau das herauszufinden.

      Aber was ist, wenn es Strahlung gibt und ich ein paar Monate oder Jahre später an Krebs sterbe?

      Wenigstens habe ich einige Ersparnisse, um in dieses Projekt zu investieren – Nero hat mir kürzlich hunderttausend Dollar dafür gegeben, dass ich ihm ins Gesicht geschlagen habe.

      Apropos Nero … Sollte ich ihn mit ins Boot holen?

      Ich bin dem Bodyguard ausgewichen, weil ich nicht dachte, dass er helfen würde, aber vielleicht kann ich seine Hilfe auch ohne seine freiwillige Teilnahme bekommen? Schließlich hat er die Karte. Vielleicht weiß er, wie man auf dem dargestellten Weg in die Welt meines Vaters gelangt. Zumindest könnte er mir sagen, ob die Idee des Gefahrgutanzuges zum Scheitern verurteilt ist.

      Oder vielleicht würde er mir helfen?

      Sicher.

      Nero hilft mir.

      Gleich nachdem mir jemand die Brooklyn Bridge verkauft hat.

      Dennoch ist es einen Versuch wert.

      Nachdem ich den geheimen Teil des Flughafens verlassen habe, nehme ich ein Taxi zu Neros Büro.

      »Warten Sie auf mich«, sage ich zum Fahrer, als wir ankommen.

      Er stimmt zu, und ich steige aus dem Auto und starre auf Neros Domizil.

      Ich bin dabei, die gleiche Strategie umzusetzen wie in meinem Haus und vor dem gelben Tor.

      Schritt eins: Entscheide dich, mit Nero zu reden. Schritt zwei: Sieh dir eine Vision an, wie das ablaufen könnte.

      »Ich werde mit Nero über die Karte sprechen«, sage ich mir entschlossen, immer und immer wieder. Als ich überzeugt bin, dass ich tatsächlich im Begriff bin, meinem Chef gegenüberzutreten, atme ich beruhigend durch und konzentriere mich darauf, stattdessen in den Leerraum zu gelangen.

      Dort angekommen, ergreife ich die nächstgelegene Form.
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      Neros blaugraue Augen weiten sich, als er mich sieht.

      »Hier, an deinem freien Tag?«, sagt er. »Das ist das erste Mal.«

      »Ja, und ich habe es auch geschafft, mich an deinem Thalia-Ersatz vorbeizuschleichen«, sage ich statt eines Hallos. »Aber töte ihn nicht«, füge ich hastig hinzu. »Ich bin einfach sehr unauffällig.«

      Er steht auf und kommt mit düsterem Gesichtsausdruck auf mich zu.

      »Gib Felix nicht die Schuld, dass er mir erlaubt hat, zu gehen«, sage ich nervös. »Er gab deinen Wunsch an mich weiter, es ruhig angehen zu lassen, aber es kam etwas Dringendes dazwischen und ich musste dich persönlich sehen.«

      »Oh?« Nero hält inne und hebt eine Augenbraue an.

      »Ich bin gekommen, um über das hier zu reden«, sage ich und zeige ihm ein Bild auf meinem Handy. »Die Karte, die zu meinem biologischen Vater führt.«
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      Neros Gesicht wird dunkler als der Himmel während eines Hurrikans der Kategorie fünf.

      Ich trete zurück und überprüfe nervös regelmäßig die Zeit, wie ich es mir antrainiert habe.

      Er folgt mir und greift nach meinem Handgelenk – so dass ich nicht entkommen kann. »Ich wusste nicht, dass du die Gelegenheit hattest, dir die Karte anzusehen, geschweige denn, ein Bild davon zu machen«, knurrt er, und mit der Geschwindigkeit einer angreifenden Kobra schnappt er sich das Handy aus meinen Händen.

      Ein wütendes Drücken später, und das Telefon zerfällt in winzige Scherben aus Plastik, Silizium und Glas.

      »Ich habe das Bild ausgedruckt«, krächze ich. »Es ist auch in der Cloud, und ich habe eine E-Mail …«

      »Du wirst nicht dorthin gehen«, sagt Nero und spricht jedes Wort deutlich aus. »Das ist zu gefährlich.«

      »Aber er ist mein Vater. Was würdest du nicht für deine Familie riskieren?«

      So etwas wie Mitleid blitzt für einen Moment in Neros Augen auf – das, und Schmerz. Dann wird es durch grimmige Entschlossenheit ersetzt. »Du bist aus einem bestimmten Grund hier auf der Erde«, sagt er. »Er würde deine Hilfe nicht wollen.«

      Ich öffne meinen Mund, um zu antworten, als Nero sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit bewegt. Bevor ich ein einziges Wort herausbekomme, werde ich über Neros Schulter gelegt.

      »Wie kannst du es wagen? Lass mich runter!«

      Nero verstärkt seinen Griff, geht zum Ausgang und trägt mich wie der Weihnachtsmann, der seinen Sack mit Geschenken schleppt.

      Oder eher wie Krampus, dem bösen Gegenspieler des Nikolaus.

      Ich würze meine Schreie mit Tritten und Schlägen.

      Zu meinem Ärger scheint er mein Gezappel und den ansteigenden Protest nicht zu bemerken, als er sein Büro verlässt.

      Seine Assistentin Venessa betrachtet das Spektakel in sprachlosem Entsetzen, und ich kann fast sehen, wie die Worte Belästigung und Klage durch ihr Gehirn wirbeln.

      Mit wenigen Schritten erreicht Nero den Aufzug.

      Als er einsteigt, drückt er den Knopf, der uns in den Keller bringen wird, und ich verdreifache das Treten, Schlagen und Schreien, wobei ich all meine verbleibende Kraft einsetze.

      Aber es bringt nichts.

      Er trägt mich in die safeartige Zelle im Keller.

      »Du schuldest mir hundertfünfunddreißig Arbeitsstunden.« Er stößt mich auf die weichen Kissen der Couch. »Ich möchte, dass du sie hintereinander wegarbeitest. In der Zwischenzeit werde ich in jedem Drehkreuz des Planeten Wachen aufstellen.«

      Er dreht sich herum und schlägt mit der Faust auf den Passwortbildschirm, den ich das letzte Mal benutzt habe, um diesem Ort zu entkommen, so dass es zu meinem Handy in den Technologiehimmel wandert, als er hinausgeht.

      »Warte«, schreie ich, aber die Metalltür zu meinem Gefängnis fällt quietschend zu.
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      Ich komme neben meiner Arbeitsstelle zur Besinnung und entferne mich vom Gebäude, als wäre es von lepraübertragenden Bettwanzen befallen.

      Meine Intuition lag wieder genau richtig. Ich kann nicht mit Nero über die Karte sprechen – oder ihn herausfinden lassen, dass ich davon weiß.

      Ich steige wieder in das Taxi, und die Heimfahrt vergeht mit wütenden Überlegungen, in denen ich mir alle möglichen cleveren Dinge ausdenke, die ich Nero in meiner Vision hätte sagen können.

      Als wir ankommen, habe ich mich genug beruhigt, um mich von hinten in das Gebäude zu schleichen, damit der namenlose neue Leibwächter nicht erfährt, dass ich weg war.

      Als ich in die Wohnung gehe, sind Felix und Kit zurück. Sie beide und Fluffster stürmen zur Tür, um mich zu begrüßen. Luzifer schaut allerdings nur kurz in meine Richtung und verliert sofort das Interesse. Nicht, dass ich es ihr verübeln könnte; schließlich gibt es ja das Sprichwort: »Die Neugier ist der Katze Tod«.

      »Fluffster sagte, dass du uns etwas Großes zu sagen hast, aber er wollte nicht verraten, was – er hat gesagt, wir müssten es aus deinem Mund hören«, sagt Felix mit einem besorgten Stirnrunzeln. Er schaut zu Kit, um Unterstützung zu erhalten, aber das formwandelnde Ratsmitglied zuckt nur mit den Schultern und lässt sich wie ich aussehen.

      »Richtig.« Ich ziehe meine Schuhe aus und hebe Fluffster vom Boden hoch, um meine Nerven weiter zu beruhigen. »Lasst uns ins Wohnzimmer gehen, und ich erkläre euch alles.«

      Sobald wir bequem sitzen, erzähle ich ihnen alles über mein Treffen mit meinem Vater im Leerraum und meine Erkenntnis, dass ich eine Karte habe, die – wahrscheinlich – zu ihm führt. Dann gehe ich meine tödliche »Was wäre, wenn ich gehe«-Vision mit ihnen durch und schließe mit Neros möglicher Reaktion auf die ganze Sache ab.

      »Ich frage mich, ob es allein der Sauerstoffmangel war, der dich getötet hat«, grübelt Felix, als die Katze auf seinen Schoß springt. »Ein einfacher Tauchanzug könnte dann helfen, es sei denn, es gibt giftige Stoffe in der Luft. Konntest du das erkennen?«

      »Ich habe keine Ahnung«, sage ich. »Es könnte auch Strahlung sein, so wie die Welt aussah.«

      »Dann ein Gefahrgutanzug.« Felix krault Luzifer hinter ihrem flauschigen Ohr und lässt die Kreatur schnurren. »Oder sogar …«

      »Könnten wir zuerst über den Elefanten im Raum reden?«, sagt Fluffster laut in meinem Kopf.

      Die Couch knarrt.

      Kit hat sich in einen kleinen Elefanten verwandelt und kratzt sich mit dem Rüssel an ihrem schlaffen Ohr.

      »Boah«, sagt Felix und schaut sich Kits Gestalt an. »Du bist nicht nur im Raum. Du bist sogar der Überraschungselefant.«

      Ich verdrehe die Augen bei dem schrecklichen Wortspiel. »Richtig. Genau wie in dem berühmten Film Der fünfte Elefant.«

      Obwohl ich das Weiß in Fluffsters Nageraugen nicht sehen kann, habe ich den Eindruck, dass er sie, wie ich, mit dem Fachwissen eines Teenagermädchens rollt. »Wie ich schon gesagt habe, solltest du nicht gehen«, sagt er zu mir und wendet sich betont von dem Kit-Elefanten ab. »Nero hat vielleicht einen guten Grund, dich aufhalten zu wollen.«

      »Kommt nicht in Frage.« Ich lege das Chinchilla auf den Teppich. Wenn Fluffster auf Neros Seite steht, kann er sich selbst das Kinn kraulen. »Wenn du helfen willst, überleg dir einen Weg, wie ich die Reise überleben kann.«

      »Ein Raumanzug.« Felix streichelt gedankenverloren den Bauch der Katze.

      »Die NASA verkauft das Zeug nicht.« Ich reibe mir den Nasenrücken. »Bitte sag nicht, dass du nach Houston fliegen und ein Museum ausrauben willst.«

      »Ich rede von einem Kosmonautenanzug«, sagt Felix. »Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion entstand ein Schwarzmarkt für die in ihrem Raumfahrtprogramm verwendete Ausrüstung. Ich kenne zufällig einen Kerl. Ich benutzte ein paar Teile, die er mir gab, als ich Golem baute.« Er schaut wehmütig bei der Erinnerung an den zerstörten Roboter. »Das einzige Problem mit dieser Idee ist, dass sie teuer werden wird.«

      »Ich habe Geld«, sage ich. »Über wie viel reden wir hier?«

      »Wahrscheinlich mehr als siebzig Riesen pro Raumanzug.« Felix hört auf, die Katze zu streicheln, aber sie stupst ihn mit ihrer Pfote an, und er nimmt seine Arbeit wieder auf. »Das sind also über zweihunderttausend, wenn du, ich und Kit gehen.«

      Fluffsters Augen treten bei der wahnsinnigen Summe hervor,  bis er kurz davor steht, sich in seine monströse Form zu verwandeln.

      »Versuche, deinen Mann dazu zu bringen, uns einen besseren Preis zu machen«, sage ich schnell. Das Letzte, was ich will, ist, dass mein Chinchilla meinen Mitbewohner frisst. »Ich habe nicht genug dafür.«

      »Richtig.« Felix wirft Fluffster auch einen besorgten Blick zu. »Hoffentlich wird er einen Mengenrabatt in Betracht ziehen. Wenn nicht, kann ich vielleicht meine Kräfte nutzen, um zumindest einen Teil der Kosten zu tragen.«

      »Zwielichtiger Gefallen für zwielichtige Menschen?« Ich widersetze mich dem Drang, an den Nägeln zu kauen. »Wie wäre es, wenn du stattdessen in eine Aktie investierst, die ich dir empfehle? Stelle nur sicher, dass Nero nicht herausfindet, dass ich dir den Tipp gegeben habe; ich darf nicht selbst oder über Freunde und Familie investieren.«

      Fluffsters beängstigender Ausdruck wird durch einen neugierigen ersetzt.

      Gut.

      In Zukunft müssen wir sicherstellen, dass wir Gespräche über Geld außerhalb unserer Wohnung führen.

      »Das klingt eigentlich nach Spaß.« Felix versucht, mit dem Streicheln der Katze aufzuhören, aber sie zwingt ihn erneut, weiterzumachen. »Ich habe einige Ersparnisse, die ich dafür einsetzen kann. Welche Firma hattest du im Sinn?«

      Ich tue so, als würde ich meinen Job für Nero tun, und lasse meine Intuition – oder was auch immer es ist – eine Aktie aus dem Hut zaubern.

      »Cedar Fair, der Betreiber von Freizeitparks«, sage ich. »Sein Tickerkürzel ist FUN.«

      »Bist du sicher?« Fluffster verengt seine Augen. »Ich weigere mich, diesen Haushalt im Elend leben zu lassen.«

      »Wenn ich das Gleiche für Nero tue, behauptet er, Umsatz zu machen«, sage ich defensiv. »Warum sollte es bei Felix nicht funktionieren?«

      »Ich werde nachher investieren.« Schließlich legt Felix die Katze beiseite, nimmt sein Handy heraus und tippt etwas – zweifellos fügt er FUN zu seiner To-do-Liste hinzu. Möglicherweise zum ersten Mal.

      Luzifer wirft ihm einen bösen Blick zu, lässt ihn aber leben. Fürs Erste.

      »Ich habe auch etwas Bargeld, das ich anlegen wollte«, sagt Kit, als die Katze anfängt, sich zu putzen. »Kann ich bei dieser Transaktion mitmachen, wenn ich dir die Hälfte des Gewinns überlasse?«

      »Solange du uns nicht die Schuld gibst, wenn die Gewinne ausbleiben«, sage ich.

      »Und für die Miete bezahlst«, fügt Fluffster hinzu.

      »Abgemacht«, sagt Kit.

      Felix legt sein Handy ab und sieht nachdenklich aus. »Selbst wenn wir einen Raumanzug bekommen, müssen wir ihn wahrscheinlich für die einzigartigen Gefahren der Welt, die du in deiner Vision gesehen hast, umrüsten und irgendwie die genaue Art dieser Gefahren herausfinden. Ich muss Hilfe von einem Ingenieur holen, und wir müssen auch diese Person bezahlen.«

      »Wenn du mich all meine FUN-Gewinne behalten lässt, kann ich dir bei diesem Problem helfen«, sagt Kit und lässt sich wie eine junge Frau mit runden Wangen und dem schmutzigsten Grinsen aussehen, das ich je gesehen habe. Mit einer nasalen Stimme, mit der sie wie eine verwöhnte, aber dann später rehabilitierte Prinzessin klingt, fügt sie hinzu: »Ein Zwerg schuldet mir noch einen Gefallen.«

      »Ein Zwerg?«, fragen Felix und ich unisono, aber mit unterschiedlichen Bedeutungen. Meine ist »Willst du mir sagen, dass es Zwerge gibt?«, während Felix nur so klingt, als würde Weihnachten zu früh stattfinden.

      »Ein Zwerg.« Kit kehrt zu ihrem gewohnten Selbst zurück.

      »Wir haben einen Deal«, sagt Felix zu Kit und schaut dann mich an. »Zwerge sind unglaublich bei Technologien. Vor allem Hardware – was genau das ist, was wir brauchen.«

      »Zwerge«, wiederhole ich langsam. »Ich dachte, sie wären gut im Bartwachstum und Gartenbau.«

      »Ich vermute, dass Itzel dich über Zwerge aufklären wird«, sagt Kit mit der gleichen albernen Stimme. »Das Schwierige bei ihr ist eher, sie dazu zu bringen, die Klappe darüber zu halten.«

      »Ich hätte nicht gedacht, dass Zwerge auf der Erde erlaubt sind«, sagt Felix. »Ich habe nur ein paar kennengelernt, als ich auf Gomorrha war. «

      »Im Rat zu sein bringt viele Vorteile mit sich.« Kit setzt sich aufrecht hin, und ihre Stimme kehrt zu ihrer üblichen Tonhöhe zurück. »Wir haben Zugang zu allen möglichen geheimen Karten der Otherlands, und wir dürfen jeden Cogniti mitbringen, sogar solche, die normalerweise auf der Erde verboten sind. Wir müssen nur die nötigen Vorsichtsmaßnahmen treffen.«

      So kam Nero zu den Orks, und die nötigen Vorsichtsmaßnahmen in diesem Fall waren, dass sie Make-up tragen mussten, um ihre grüne Haut zu bedecken. Ich unterdrücke ein Zittern, als ich mich daran erinnere, wie brutal Nero diese Orks getötet hat, weil sie mir blaue Flecken zugefügt hatten.

      Ich schiebe diese furchterregenden Bilder beiseite und sage: »Großartig. Wann können wir den Raumanzug holen und diesen Zwerg treffen?«

      »Mein Raumanzug-Typ wird ein paar Tage brauchen.« Felix legt seine Fingerspitzen aneinander. »Ich werde auch etwas Zeit brauchen, damit sich deine vorgeschlagene Investition auszahlt.«

      »Ich bin gerade zu sehr mit der Planung der Beerdigung beschäftigt, um Itzel zu holen.«, sagt Kit. »Sobald ich aber damit fertig bin …«

      Sie hört auf zu reden, als sie bemerkt, dass alle sie mit unterschiedlich starkem Entsetzen anstarren. »Habe ich vergessen, die Beerdigungsarrangements zu erwähnen, mit denen ich beauftragt wurde?«, fragt sie schuldbewusst.

      Wir starren sie weiterhin an, obwohl ich den starken Drang habe, aufzustehen und die Informationen aus ihr herauszuschütteln, aber die Erinnerungen, wie sie sich in einen Alligator – und einen Drekavac – verwandelt hat, hindern mich daran.

      »Nero und ich haben den Rat gebeten, Rose einen Abschiedsritus zu widmen«, erklärt Kit. »Sobald alle einverstanden waren, wurde ich mit dem Großteil der Verwaltungsarbeit betraut – der Fluch der guten Tat.«

      Felix pfeift. »Ein Abschiedsritus? Wow. Natürlich, wenn jemand eine so große Ehre verdient, dann ist es Rose. Ich wette, Vlad wird sich freuen.«

      »Vorausgesetzt, er nimmt daran teil.« Kit wird zu Vlad, und ihr Gesicht sieht aus wie eine Maske der Trauer. »Niemand konnte sich mit ihm in Verbindung setzen.«

      »Ich bin mir sicher, dass er kommen wird«, sagt Felix.

      Kit verwandelt sich wieder in sich selbst und öffnet den Mund, um zu antworten, aber dann klingelt ihr Telefon. Sie schaut auf das Display und springt auf. »Die Beerdigungspflicht ruft«, sagt sie. »Ich habe so viel zu tun. Ich bin mir nicht sicher, wann ich zurückkommen werde.«

      Sie geht aus dem Raum, aber dann dreht sie sich noch einmal um und sagt: »Ich denke, es wäre schön, wenn du bei der Veranstaltung eine Laudatio halten würdest.«

      Das Blut verlässt mein Gesicht. »Redest du mit mir oder Felix?«, frage ich, während sich ein unwohles Gefühl in mir ausbreitet.

      »Mit dir natürlich.« Kit runzelt verwirrt die Stirn.

      »Und wird das ein großes Ereignis?« Ich tue mein Bestes, um mein schnell pumpendes Herz wieder in meiner Brust schlagen zu lassen, anstatt in meinem Hals.

      »Riesig.« Felix schaut mich mitleidig an und murmelt dann verschwörerisch zu Kit: »Sasha ist kein Fan von öffentlichem Reden.«

      Ich bin kein Fan von öffentlichem Reden. Das ist, als ob man sagt, dass Arachnophobiker keine Fans von Taranteln sind.

      »Es ging ihr gut, als sie vor dem Rat sprach.« Kit verwandelt sich in mich – aber eine Version, die voller Selbstvertrauen und Entschlossenheit steckt, so wie Wonder Woman.

      Sie hat recht. Ich habe mit dem Rat gesprochen, ohne auszuflippen – zumindest bei meinem zweiten Versuch. In meiner Vision wurde ich vor Angst ohnmächtig.

      Während ich beruhigend ein- und ausatme, denke ich darüber nach. Könnte es sein, dass ich meine größte Angst überwunden habe? Aber wenn ja, warum habe ich das Gefühl, dass tollwütige Skunks versuchen, sich durch meinen Darm zu fressen?

      Andererseits ist das hier für Rose.

      »Ich werde es tun«, höre ich mich selbst sagen. »Ich werde ein paar Worte sagen.«

      »Großartig«, sagt Kit und geht.

      Ich sitze da und starre ausdruckslos auf den ausgeschalteten Fernseher.

      »Ich werde damit anfangen, die Raumanzüge zu beschaffen«, sagt Felix von irgendwoher. »Das, und investieren.«

      »Gut«, sage ich taub. »Mach das.«

      Felix geht, mit der Katze auf den Fersen, aber ich sitze einfach da und versuche, mich davon zu überzeugen, dass öffentliches Reden nicht gleichbedeutend ist mit dem Gang zum Schafott.

      »Hey«, sagt Fluffster in meinem Kopf. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich dir nicht im Weg stehen werde, wenn dir das Treffen mit deinem Vater so viel bedeutet.«

      »Danke.« Ich konzentriere mich auf das besorgt aussehende Chinchilla.

      Ich hebe es hoch, streichele sein himmlisches Fell und fühle mich sofort ruhiger.

      »Lass mich wissen, wenn ich etwas tun kann, um zu helfen«, sagt Fluffster.

      »Es gibt tatsächlich etwas«, sage ich ihm und beschließe, vorerst nicht an diese Rede zu denken. »Ich würde gerne Russisch lernen.«

      »Russisch?« Der Domovoi schaut zu mir auf.

      »Ich brauche einen Weg, um mit meinem Vater zu kommunizieren«, erkläre ich ihm.

      »Ich kann Russisch sprechen.« Fluffster richtet seine Schnurrhaare auf.

      »Das weiß ich, Kumpel.« Ich lächele ihn an. »Ich hatte gehofft, du würdest mir dabei helfen.«

      Er bläht sich auf wie ein temperamentvolles Kätzchen. »Natürlich.«

      »Großartig.« Ich ziehe mein Handy heraus, um alle Apps zum Russischlernen herunterzuladen, sowie ein paar E-Books zum gleichen Thema.

      Dann erkläre ich Fluffster meinen Plan. Ich werde in den Leerraum gehen und eine Vision davon bekommen, wie ich diese ganzen Dinge benutze, eines nach dem anderen – was mir erlauben sollte, herauszufinden, was am besten zu meinem Lernstil passt, und mir einen anständigen Vorsprung gibt.

      Nachdem ich das beschlossen habe, konzentriere ich mich und gehe in den Leerraum.
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      Ich berühre die Formen um mich herum auf einmal und werde mit Russischunterricht überschüttet, Stunden und Stunden davon, bis mir schließlich meine Sehkraft ausgeht.

      Zurück in meinem Wohnzimmer beurteile ich meinen gewaltigen Fortschritt. Ich habe viel von all den Apps und Büchern gelernt, und ich erinnere mich an das meiste davon.

      Wo war der Leerraum, als ich für den Abschluss am College pauken musste? Ich hätte jeden Test so bestehen können.

      Obwohl Russisch den Ruf hat, eine schwer zu erlernende Sprache zu sein, finde ich das interessanterweise nicht. Wenn überhaupt, dann scheint das Gegenteil bei mir der Fall zu sein. Zugegeben, das Alphabet ist ein wenig wackelig – H ist kein H, und P ist kein P –, aber insgesamt fühlt es sich für mich extrem natürlich an. Besonders gut gefällt mir, dass man mit dem Alphabet fast sofort alles lesen kann – die russische Schreibweise ist mehr oder weniger phonetisch.

      »Nu kak?«, fragt Fluffster mich auf Russisch.

      »Das habe ich noch nicht gelernt«, sage ich schüchtern, obwohl ich mich fühle, als wäre ich kurz davor, es zu verstehen. »Was bedeutet das?«

      »Ungefähr ›Also, wie läuft es?‹«, erklärt mir Fluffster und bestätigt meine unausgesprochene Vermutung. »Ich hätte wahrscheinlich stattdessen ein geläufigeres, ›kak tvoi dela?‹ verwenden sollen.«

      Ich lächele. Obwohl es so klingt, bedeutet »kak« nicht Kacke oder Mist. Es ist das russische Wort für »wie«, also antworte ich mit »Horosho.«

      »Wow«, sagt Fluffster. »Deine Aussprache ist wirklich gut. Überraschend gut.«

      »Ich hatte gehofft, dass es so sein würde.« Ich strahle ihn an. »Schließlich habe ich es als Kind gelernt – in der kritischen Zeit im Leben, wenn man die Muskeln formt, die am Sprechen beteiligt sind.«

      Als ich das sage, fällt mir ein, dass die gleiche Argumentation erklären könnte, warum ich diese Lektionen als so viel einfacher empfinde als die meisten anderen Menschen. Ich lerne es erneut, anstatt von vorne anzufangen – und das ist immer einfacher.

      »Warum schauen wir uns nicht ein paar Filme an, die du schon gesehen hast, aber auf Russisch?«, schlägt Fluffster vor. »Ich kenne eine gute Website dafür.«

      Ich nicke aufgeregt, und wir laden The Illusionist, Die Unfassbaren – Now You See Me 1 und 2, Prestige – Die Meister der Magie und einige meiner anderen Favoriten herunter.

      Weil ich die Filme schon oft gesehen habe, kann ich dem Russisch sehr einfach folgen – oder vielleicht finde ich es einfach, weil sie Vokabeln verwenden, die ich gerade als Kind gelernt oder mitbekommen habe.

      Als Fluffster es leid ist, Filme zu sehen, zwinge ich ihn, mir zuzuhören, während ich russisch sprechen übe, bis es Zeit ist, ins Bett zu gehen.

      Aber ich kann nicht schlafen. Jetzt, da ich mich nicht darauf konzentriere, die Sprache meines Vaters zu lernen, überlege ich die ganze Zeit, was ich bei Roses Lobrede sagen könnte.

      Schließlich gebe ich auf, stehe auf und schreibe auf, was ich für gut halte.

      Und dann kann ich nicht schlafen, weil ich mich davor fürchte, die Rede vor einer riesigen Menge zu halten.

      Nach Stunden des Hin- und Herwerfens und -drehens stehe ich auf, schnappe mir mein Telefon und lerne den Rest der Nacht Russisch – und mache dabei wahrscheinlich mehr Fortschritte, als ein Doktorand in zwei Jahren machen würde.
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      Als der leckere Geruch von Gebratenem unter der Tür in den Raum strömt, gehe ich in die Küche.

      Felix, Luzifer und Fluffster frühstücken. Die Schale des Chinchillas steht mit Heu gefüllt auf dem Tisch neben Felix’ Teller, und die Untertasse der Katze mit Fancy Feast steht auf dem Boden.

      Die Katze schaut zu mir mit einem Gesichtsausdruck auf, der zu sagen scheint: »Wage es, dich dem Essen unserer Majestät zu nähern, und wir werden dir ins Gesicht springen.«

      Felix’ Blick ist viel wärmer als der der Katze, als er mein übermüdetes Ich betrachtet.

      Ich schaue auf seinen Teller, erblicke die Spiegeleier und Rösti und dann noch mehr in den Pfannen auf dem Herd.

      Volltreffer.

      »Morgen«, sagt Felix, als ich mich beeilte, eine Riesenportion auf meinen Teller zu schaufeln. »Ich habe gehört, dass du jetzt Russisch lernst.«

      »Da«, sage ich und grinse. »Eto pravda.«

      »Du hast nicht übertrieben«, sagt Felix zu Fluffster auf Russisch. »Das ist eine wirklich gute Aussprache.«

      Fluffster schaut von seinem Heu auf und zwinkert mir zu.

      Ich stelle meinen Teller auf den Tisch und setze mich hin. »Ja. Es ist nicht so schwer, wie ich befürchtet habe«, sage ich auf Russisch.

      »Ich stelle mir vor, dass das Drei-Geschlechter-Ding schwierig sein wird.« Felix fuchtelt mit seinen Utensilien. »Diese Gabel ist weiblich, dieser Tisch ist männlich, aber ein Ei ist sächlich.«

      »Da«, sage ich. »Aber die gute Nachricht ist, dass es Regeln gibt, die mir helfen, herauszufinden, welches Geschlecht etwas hat.« Ich schiebe mir Essen in den Mund und kaue hungrig.

      »Sasha wird das problemlos hinbekommen«, mischt sich Fluffster ein. »Selbst auf Englisch gibt es ein paar geschlechtsspezifische Substantive. Ein Schiff ist ja auch weiblich. Spanisch und Französisch haben auch so etwas. Und außerdem, selbst wenn Sasha es vermasselt, kann man sie immer noch verstehen.«

      »Ja. Sie würde sich nur dumm anhören.« Felix grinst uns böse an. »Noch dümmer als sonst, meine ich.«

      Da mein Mund zu voll für eine passende Antwort ist, kneife ich stattdessen in seinen Unterarm.

      »Hey.« Er zieht seinen Arm schnell weg. »Nach allem, was ich gestern Abend für dich getan habe?«

      »Apropos«, sage ich mit vollem Mund, »wie ist es gelaufen?«

      »Ich habe uns einen Deal besorgt«, sagt er aufgeregt, und die angebliche Verletzung ist vergessen. »Der Typ hat einen Haufen Teile von Orlan-, Sokol- und Birkut-Anzügen und kann uns einen Mengenrabatt geben. Ich dachte, mit einem Zwerg im Team könnten wir die besser zusammenstellen als die sowjetischen Ingenieure.«

      »Gut«, sage ich. »Wann bekommen wir die Lieferung?«

      »Das wird noch geregelt«, sagt Felix. »Aber es wird nicht lange dauern.«

      Ich möchte ihn fragen, wie viel das alles kostet, aber entscheide, das lieber dann zu tun, wenn Fluffster außer Hörweite ist.

      »Ich habe uns auch etwas Gefahrgutausrüstung und andere Dinge besorgt, von denen ich denke, dass wir sie brauchen werden«, sagt Felix. »Und Kit hat mir dabei geholfen, zu entscheiden, wo unser provisorisches Labor sein wird.«

      »Oh?« Ich spieße mehr Ei auf meine Gabel.

      »Ja, im JFK«, sagt Felix.

      Ich ziehe meine Augenbrauen in die Höhe.

      »Hast du gedacht, dass du in einem Raumanzug in einen Flughafen gehst?« Felix’ Monobraue versucht, als Antwort dasselbe zu tun.

      Ich stelle mir die Blicke auf den Gesichtern der TSA-Beamten vor.

      Er hat recht. Das wäre keine gute Idee, nicht einmal an Halloween.

      »Wir könnten die Anzüge in irgendeiner Art von Taschen mitbringen, wie Gepäck«, sage ich.

      »Du bist nahe dran«, sagt Felix. »Die Teile können in Koffern verstaut werden, aber das fertige Produkt wird in einem der unterirdischen Räume gebaut – demjenigen, zu dem man kommt, wenn man genau vor dem Gang zum Drehkreuz die falsche Abzweigung rechts nimmt.«

      »Ich wusste nicht, dass es dort Zimmer gibt«, sage ich. »Ich habe mir immer Gruben mit hungrigen Krokodilen vorgestellt, oder ein postapokalyptisches H&R-Blockbüro mit kannibalistischen Buchhaltern.«

      Felix lacht auf. »Vielleicht gibt es die auch dort. Aber laut Kit gibt es dort auch einen geeigneten Raum, den wir nutzen werden. Sie sagt, es ist am besten, den Zwerg so nah wie möglich bei den Toren zu behalten, also schlägt das mehrere Fliegen mit einer Klappe.«

      »In Ordnung«, sage ich. »Sonst noch etwas?«

      »Ich habe gestern Abend die Investition in FUN getätigt«, sagt Felix und zieht sein Handy heraus. »Wow. Der Kurs ist schon nach oben gegangen.«

      Fluffster huscht hinüber, um auf den Bildschirm zu schauen, und scheint erfreut zu sein.

      »Ich will noch etwas mehr Russisch mit euch üben«, sage ich, als sie zu mir zurückblicken. »Warum sagst du nicht etwas, und ich versuche zu antworten?«

      »Horosho«, sagt Felix, grinst und beginnt, schnell auf Russisch zu reden. Jetzt, da er so schnell spricht, ist es schwieriger, ihn zu verstehen. Dennoch bin ich angenehm überrascht, wie viel ich mitbekomme.

      »Du wirst es im Handumdrehen fließend können«, sagt Felix, während wir das Essen beenden. »Du hast bereits große Fortschritte gemacht.«

      »Das habe ich, nicht wahr?« sage ich und strenge mein Gehirn an, etwas zu finden, womit ich mich belohnen kann.

      Natürlich.

      Es gibt etwas, was mich immer aufmuntert – Magie.

      Im Sinne von Effekten.

      Besonders, wenn ich derjenige bin, der sie vorführt.

      Ja, das wäre es. Ich habe über Möglichkeiten nachgedacht, die Cogniti mit etwas anderem als einem Kartentrick zu beeindrucken, und in diesem Moment kommt mir ein ganzer Zweig der magischen Kunst in den Sinn: Entfesselung.

      »Bevor du gehst, kannst du mir bei etwas helfen?«, frage ich Felix, während ich vor Aufregung aufspringe.

      Er blickt mit einem Stirnrunzeln auf sein Telefon. »Sicher. Aber beeilen wir uns.«

      »In mein Zimmer«, sage ich und eile mit hüpfenden Schritten voran.

      Bevor Felix aufholen kann, suche ich die am schwersten zu knackende Zwangsjacke, die ich besitze – und ich besitze zu viele –, und ziehe sie hervor.

      »Eine Zwangsjacke?« Felix sieht mich an, als ob ich verrückt genug geworden wäre, um tatsächlich eine zu brauchen.

      »Ja.« Ich ziehe das Ding an. »Ich versuche, ein Repertoire aufzubauen, das die Cogniti beeindrucken würde, und es kam mir in den Sinn, dass es nicht mit irgendwelchen Kräften zu erklären ist, dieser zu entkommen.«

      »Nicht wirklich.« Felix geht auf mich zu und untersucht den Verriegelungsmechanismus des eigenartigen Kleidungsstücks. »Wenn du Kits Macht hättest, könntest du …«

      »Cogniti, die wissen, was meine Macht ist.« Ich verenge meine Augen in seine Richtung.

      »Sogar mit deinen Kräften …«

      »Alter.« Ich drehe ihm den Rücken zu und gehe in die klassische Zwangsjackenposition. »Ich brauche deine Meinung nicht. Du musst mich nur in dieses Ding sperren, damit ich meine Flucht üben kann. Es ist Ewigkeiten her, seit ich es das letzte Mal getan habe.«

      Ich atme tief ein und halte die Luft an.

      Felix meckert leise vor sich hin und zieht meine Arme hinter mich – ein wenig zu grob.

      Ich spanne alle Muskeln in meinem Körper an und versuche, mich so groß wie möglich zu machen.

      »Wie lange wird das dauern?«, fragt Felix, als er fertig ist. »Ich muss zur Arbeit.«

      »Du kannst gehen«, sagt Fluffster. »Wenn Sasha nicht entkommen kann, werde ich helfen.«

      Felix schaut besorgt nach unten. »Bist du sicher?«

      Ich blende die beiden aus und beginne mit meiner Arbeit.

      Zuerst atme ich aus.

      Als Nächstes entspanne ich meine Muskeln und schaffe etwas Spiel in den Bindungen. Dann manipuliere ich den Durchhang zu meiner linken Schulter und fahre mit dem Rest der Flucht fort.

      Vier Sekunden später bin ich frei.

      Sowohl Fluffster als auch Felix sehen beeindruckt aus – und Felix ist einer meiner kritischsten Zuschauer.

      »Ich schätze, ich bin etwas eingerostet«, sage ich, als ich die Zwangsjacke auf den Boden fallen lasse. »Normalerweise brauche ich dreieinhalb Sekunden.«

      »Der ist gut. Füge es zu deinem Repertoire hinzu.« Felix hebt die Zwangsjacke hoch und untersucht den Stoff auf jede kleinste Kleinigkeit, aber findet nichts. »Wenn du das anziehen und dich an den Füßen über ein Feuer hängen würdest, wäre fast jeder beeindruckt, wenn du lebendig entkommen könntest.«

      »Ich denke, ich werde mir so etwas ausdenken.« Ich nehme ihm die Zwangsjacke ab und fange an, sie zusammenzufalten.

      »Jetzt muss ich wirklich los«, sagt Felix.

      »Bis später.« Ich winke seinem Rücken zu.

      Als er weg ist, lege ich die Zwangsjacke weg und fahre mit dem Russischlernen fort. Ich bin für gefühlte Stunden dabei, als mein Telefon klingelt.

      Ich schnappe es mir und sehe, dass es 12.30 Uhr und der Anrufer Nero ist.

      Was könnte er wollen?

      Meine Herzfrequenz beschleunigt sich, als ich den Anruf annehme. »Hallo?«

      »Sasha«, sagt Nero mit seiner supertiefen Stimme. »Hast du schon gegessen?«

      Ich blinzele. »Nein. Ich verhungere eigentlich gerade.«

      »Ich bin unten«, sagt Nero. »Komm runter, und wir gehen essen.«

      Bevor ich antworten kann, legt er auf.

      Ich starre ungläubig auf mein Telefon.

      Mittagessen mit Nero?

      Ist das ein Witz?

      Mein Kopf dreht sich, als ich mir vorzeigbare Kleidung anziehe und sogar etwas Make-up auftrage – eine Seltenheit für mich.

      Als ich mich auf den Weg nach unten mache, frage ich mich immer wieder, worum es hier gehen könnte.

      Ist das ein Freundschaftsbesuch, und wenn ja, freue ich mich darüber?

      Oder plant Nero nur, etwas Mentorenweisheit zu vermitteln?

      Nun, was auch immer seine Absichten sind, ich habe immer eine Million Fragen, die ich ihm stellen will, also wäre es verrückt, eine solche Gelegenheit abzulehnen.

      Ja, deshalb freue ich mich so darauf – weil ich gezielt Fragen stellen möchte.

      Und aufs Essen.

      Das muss der Hunger sein, dieses seltsame Flattern der Schmetterlingsflügel in meinem Bauch. Hunger kombiniert mit Schlafentzug.

      Als ich aus dem Aufzug steige, starre ich Nero an.

      Breitschultrig und groß, tropft er praktisch vor Testosteron, und die unnatürlich dicken Limbusringe in seinen blaugrauen Augen sind voll im Einsatz. Er wirft mir einen Blick zu, der die dummen Hungerschmetterlinge dazu bringt, ihr Flattern auf Hurrikanniveau zu erhöhen.

      »Wie geht es dir?«, knurrt er.

      »Mir geht es gut«, schaffe ich zu sagen und fühle mich, als sollte ich eine Auszeichnung dafür bekommen, dass ich nicht über meine eigenen Füße stolpere.

      Nero kümmert sich jetzt um mein Wohlbefinden?

      Ich wusste, dass die Hölle zufrieren würde. Es gab viele Anzeichen.

      »Dir geht es nicht gut.« Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Warum vergessen immer alle, dass sie mich nicht anlügen können?«

      »Ich habe letzte Nacht nicht geschlafen. Ich wette, das hat deinen Lügendetektor aktiviert. Als du mich gefragt hast, dachte ich, du meintest: ›Wie kommst du damit zurecht, dass Baba Yaga dich fast getötet hat?‹, und in dieser Hinsicht geht es mir gut.«

      »Ich verstehe«, sagt er und beginnt, Richtung Süden zu gehen. »Warum hast du nicht geschlafen?«

      »Kit hat mir von der Beerdigung erzählt.« Mein Atem beschleunigt sich, während ich mich beeile, mit seinen langen Beinen Schritt zu halten. »Sie hat vorgeschlagen, dass ich eine Trauerrede halte.«

      »Warte, sie hat dir bereits von der Beerdigung erzählt?« Nero klingt unzufrieden.

      Interessant. Kam er hierher, um mir persönlich davon zu erzählen? Wenn ja, ist das eine nette Geste.

      »Ja«, sage ich, als wir in eine schmale Einbahnstraße einbiegen. »Sie hat erwähnt, dass du maßgeblich dazu beigetragen hast, Rose diese Ehre zu erweisen.« Ich schaue hinüber und sehe, wie er mich aufmerksam betrachtet. Ich fühle mich unbeholfen, schaue weg und murmele: »Danke.«

      »Natürlich.« Er bleibt stehen. »Wenn du möchtest, kann ich an deiner Stelle sprechen. Ich bin sicher, Rose würde …«

      Ich halte auch inne und schaue zu ihm auf. »Nein.« Instinktiv berühre ich seinen Unterarm, ziehe aber meine Hand weg, als ich erkenne, was ich tue. »Ich sollte das für Rose tun. Dass es schwer für mich ist, macht es nur noch wichtiger. Außerdem denke ich, dass ich es will. Es fühlt sich richtig an.«

      »Ich verstehe.« Er blickt mich mit einem unleserlichen Ausdruck an.

      Ich gehe einen Schritt zurück. »Wie auch immer«, sage ich mit erzwungener Fröhlichkeit. »Wohin gehen wir?«

      »Nirgendwohin. Wir sind da.« Er zeigt auf das große Fenster hinter mir.

      »Hier?« Wir stehen vor dem besten Restaurant der Stadt New York – und, durch transitive Relation – der Welt.

      Obwohl es nur ein wenig entfernt von meiner Wohnung liegt, könnte es auch auf dem Mond sein. Es wird gemunkelt, dass die Warteliste für bloße Sterbliche wie mich jahrelang sein soll, und wenn ich mich zum Beispiel für ein Essen an meinem dreißigsten Geburtstag entscheiden würde, würde Fluffster mich lebendig fressen, sobald er die astronomische Rechnung sehen würde.

      »Nach dir«, sagt Nero und zieht die Tür aus verziertem Glas auf.

      Ich schlucke meinen atemberaubenden Unglauben herunter und trete ein. Sobald der Gastgeber Nero sieht, schmeichelt er uns, als gehörten wir zum Königshaus, während er uns zu einem toll gelegenen Tisch am Fenster führt.

      Bevor ich blinzeln kann, sind unsere Gläser mit einem Wein gefüllt, der wahrscheinlich mehr kostet, als ich in einem Jahr verdiene.

      Während Nero das Essen bestellt, nehme ich einen Schluck vom Wein und betrachte die makellose Tischdecke vor mir. Dann lasse ich meinen Blick über all die Macher an den anderen Tischen schweifen, und die riesigen Eisskulpturen in Form von Tauben an der Bar.

      Der Ort ist schick.

      Zu schick und romantisch, um jemanden mitzunehmen, dem man nur von einer Beerdigung erzählen will.

      Heiliges Östrogen.

      Ist das ein Date?
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      Ein Date mit Nero.

      Die Idee ist berauschender als der göttliche Wein.

      Ich muss es herausfinden, sonst werde ich den Verstand verlieren. Glücklicherweise gibt es vielleicht einen Weg – abgesehen davon, einfach zu fragen.

      Ich entspanne mich in meinem Stuhl und lasse meine Augen auf den Verkehr außerhalb des Restaurants abschweifen, während ich versuche, in den Leerraum zu gelangen.

      Zu meiner großen Erleichterung funktioniert es sofort.
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      Als ich im Leerraum schwebe, fühle ich mich albern.

      Ist das wirklich der beste Gebrauch meiner Kräfte – herauszufinden, warum mein Chef mich ausgeführt hat?

      Ich könnte meinen Seher-Saft für etwas Nützlicheres verwenden – zum Beispiel für eine weitere Russischstunde.

      Aber nein. Ich muss wissen, was Neros Absichten sind.

      Ich konzentriere mich auf die Standardformen, die mir typischerweise die unmittelbare Zukunft zeigen.

      Moment mal.

      Die umgebenden Formen spielen Musik, die viel beängstigender ist, als ich es von einer Vorstellung von einem Date erwarten würde.

      Tatsächlich scheinen sie mir etwas Tödliches zu zeigen.

      Mein ätherischer Schweif zittert, als ich die gruseligste der Formen berühre und mich auf eine Vision vorbereite.
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      »Und was darf ich Ihnen bringen?« Der Kellner lächelt, aber seine Augen lächeln nicht mit.

      Eine Welle der Angst breitet sich in mir aus.

      Ein Polizeiwagen fährt am Restaurant vorbei, und ich erwarte fast, dass er vor der Tür hält und mich aus einem unbekannten Grund verhaftet.

      Aber nein.

      Er biegt um die Ecke und verschwindet.

      Ich nehme die Speisekarte in die Hand.

      Mache ich mir Sorgen wegen einer Lebensmittelvergiftung? Dieser Ort ist spezialisiert auf rohe Lebensmittel wie Austern und Kaviar – aber bei diesen Preisen verwenden sie die frischesten Zutaten der Welt.

      Ein großer schwarzer Lieferwagen rollt langsam die Straße hinunter.

      Sobald ich ihn sehe, merke ich, dass das die Quelle meines Unbehagens ist.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragt Nero. Er muss bemerkt haben, dass das ganze Blut mein Gesicht verlassen hat.

      Bevor ich antworten kann, gleiten die Fenster des Lieferwagens nach unten.

      Ich sehe eine Killerclownmaske, bevor eine große Hand mit einem Handschuh ein Maschinengewehr aus dem Fenster hält.

      Ich schreie.

      Alle im Restaurant sehen mich mit einer Mischung aus Ärger und Sorge an.

      Mit einem ohrenbetäubenden Ratatat treffen die Kugeln auf das Glasfenster und zerschmettern es in winzige Stücke.

      Meine Schulter fühlt sich an, als wäre sie weggerissen worden, und der restliche Stumpf mit heißem Eisen kauterisiert.

      Ich wurde angeschossen.

      Der Kugelregen trifft die schreienden und verstreuten Menschen um uns herum.

      Nero springt mit einem angstverzerrten Gesicht über den Tisch, zieht mich in eine enge Umarmung und bedeckt mich mit seinem Körper, während wir fallen.

      Mein Atem verlässt meine Lungen, als wir auf dem Boden aufschlagen, aber ich bin froh, unten zu liegen, weil ich mich fühle, als würde ich gleich von dem Schmerz in meiner Schulter ohnmächtig werden.

      Auf mir zuckt Nero zusammen, als sei er von einer Kugel getroffen worden. Allerdings gibt es keine Schmerzen in seinem Gesicht, nur Wut von erschreckender Intensität.

      Wer auch immer diese Schützen sind, sie wären verrückt, ihn nicht zu erledigen. Wenn er überlebt, wird er sie dazu bringen, ihren Geburtstag zu bereuen.

      Noch mehr Schüsse. Es klingt, als würden entweder die Eisskulpturen oder die Köpfe der Menschen um uns herum explodieren, und Neros Körper zuckt immer wieder.

      Die winzige Ecke meines Gehirns, die nicht vor Angst schreit, wiederholt immer wieder einen Gedanken: Nero nimmt für mich die Kugeln hin.

      Das Maschinengewehr geht wieder los.

      Nero spannt sich an, und meine Rippen brechen mit apokalyptischen Schmerzen.

      Eine Kugel muss durch ihn hindurch und in meine Brust eingedrungen sein.

      Blut füllt meine Lungen und sprudelt in meinen Hals, während mein Herz aufhört zu schlagen.
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      Ich bin wieder im Restaurant, gerade als Nero seine Bestellung beendet hat.

      »Und, was darf ich Ihnen bringen?« Der Kellner lächelt mich mit seinem falschen Lächeln an, genau wie er es in meiner Vision tat.

      »Lauf!«, rufe ich Nero zu und springe auf.

      Während ich zum Ausgang des Restaurants renne, breitet sich die gleiche Welle von Angst in mir aus – nur jetzt weiß ich, was dahintersteckt.

      Zu meiner Erleichterung läuft Nero hinter mir her.

      Ich bleibe abrupt mitten auf der Straße stehen – gerade als das Polizeiauto auf die Straße fährt und mir den Weg weist.

      Ich nehme Blickkontakt mit den Polizisten auf und winke mit den Armen wie eine psychotische Cheerleaderin.

      Nero stellt sich schützend vor mich.

      Sollten die Polizisten beschließen, jemanden mit ihrem Auto zu rammen, dann träfen sie ihn, nicht mich.

      Ich frage mich, was passieren würde, wenn sie ihn treffen würden? Etwas sagt mir, dass Nero schwerer zu töten ist als ein Vampir.

      »Hast du eine Vision gehabt?«, fragt er über seine Schulter.

      »Ja«, zische ich. »Jemand mit Maschinengewehren wird das ganze Restaurant in die Luft jagen. Von einem schwarzen Van aus, der gleich auf diese Straße einbiegen wird.«

      Das Polizeiauto hält an.

      Nero nimmt das als Ansporn, auf den Bürgersteig zu eilen und aufmerksam auf den Gegenverkehr zu starren.

      Erst jetzt merke ich, wie verrückt ich für die Polizei aussehen muss – aber nicht so verrückt, wie es klingen würde, wenn ich ihnen die Wahrheit erzählen würde.

      Nicht, dass ich ihnen von einer Vision – oder irgendetwas Übernatürlichem – erzählen könnte, ohne dass das Mandat mich in ein blutendes Chaos oder Schlimmeres verwandeln würde.

      »Ich habe einen Schuss gehört«, lüge ich und zeige in die Richtung, aus der der Wagen kommen soll.

      Die Polizisten überhäufen mich mit Fragen, und ich erweitere meine Lüge mit dem ganzen Ernst eines erfahrenen Magiers.

      Gegen Ende meiner Erklärung entdecke ich den schwarzen Van. Es hält ein paar Meter hinter dem Polizeiauto an.

      Das war mein Plan, dass die Polizei ihm den Weg versperrt und die Clownsmasken entmutigt.

      Hoffentlich.

      Sie haben vielleicht genug Feuerkraft, um es mit diesen beiden Beamten aufzunehmen.

      Genau wie in meiner Vision sind die Fenster des Lieferwagens getönt – und trotz mangelnder Sicht spüre ich die bösartigen Blicke hinter dem dunklen Glas.

      Nero setzt sich in Bewegung, als wolle er dem Van hinterherlaufen. Dann schaut er zurück zu mir, dann zum Van, dann zu mir.

      Ich kann praktisch sehen, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehen.

      Die Möchtegern-Schützen erwischen oder bei Gefahr bei mir bleiben?

      Ich treffe eine schnelle Entscheidung und handele so ängstlich, wie ich es wäre, wenn ich einen hungrigen Drekavac sehen würde. »In diesem Van.« Ich zeige mit einem zitternden Finger. »Da ist ein Typ mit einer Waffe drin. Ich habe ihn gerade gesehen.«

      Als ob sie versuchen würden, mir Glaubwürdigkeit zu verschaffen, kreischen die Reifen des Lieferwagens, während er rückwärts fährt.

      »Schnell, sie entkommen«, fordere ich die verwirrten Beamten auf.

      Und der Oscar geht an Sasha.

      Die Polizisten sagen mir, dass ich hierbleiben soll, und eilen zurück in ihr Auto, schalten die Sirene ein und verfolgen den Van.

      Ich atme erleichtert die Luft aus, von der ich nicht wusste, dass ich sie anhalte, als Nero auf mich zukommt.

      »Bringen wir dich nach Hause.« Er greift nach meinem Ellbogen.

      Ich nicke stumm und lasse mich schnell von ihm wegzerren.

      Unser halbes Joggen verwandelt sich in einen Sprint, und schon bald befinde ich mich im Fahrstuhl meines Wohnhauses und keuche wie ein überhitzter Hund.

      Nero runzelt die Stirn, und ich sehe ein Versprechen für ein zukünftiges Cardiotraining in seinem Blick. Er wartet nicht, bis ich nach Luft schnappe, sondern fragt streng: »Was ist passiert?«

      Ich erzähle ihm von meiner Vision, während wir meine Wohnung betreten und in die Küche gehen.

      »Okay. Jetzt lass es uns noch einmal durchgehen.« Nero setzt sich mir gegenüber an den Küchentisch. »Du hast gesagt, dass sie eine Maske getragen haben, aber hast du die Augen gesehen?«

      Fluffster kommt in die Küche und schaut uns besorgt an. »Habe ich gerade gehört, dass du gesagt hast, dass auf dich geschossen wurde?«

      Ich erkläre, dass es eine Vision war, und beschreibe so viele Details wie möglich.

      »Also, nein, ich konnte die Augen nicht sehen«, sage ich abschließend. »Es ging alles zu schnell.«

      Nero und Fluffster sehen verärgert aus, jeder auf seine eigene Weise.

      »Jemand versucht wieder, dich zu töten«, sagt Fluffster. »Warum bestehst du so sehr darauf, die Wohnung zu verlassen?«

      »Angesichts der Art dieses Angriffs bin ich mir nicht sicher, ob sie überhaupt innerhalb deines Bereichs sicher ist.« Neros Kiefer zuckt, als er das Chinchilla ansieht. »Wenn sie klingeln und dann mit einem Maschinengewehr die Tür wegschießen würden, könntest nicht einmal du Sasha davon abhalten, sich eine Kugel einzufangen.«

      »Wir werden Felix einen Roboter bauen lassen, um die Tür zu öffnen«, sagt Fluffster. »Oder besser noch: Ignoriere die dumme Türklingel ganz.«

      »Ja, ich werde wie eingesperrt leben, ohne jemals die Tür zu öffnen«, sage ich sarkastisch. »Zumindest, bis wir verhungern.«

      »Jedes Mal, wenn du rausgehst, wirst du fast getötet«, kontert Fluffster.

      »Wir wissen nicht, ob das gegen mich gerichtet war.« Mein Magen knurrt, und ich gehe zum Kühlschrank, um Käse, Schinken und Mayo zu holen. Kugeln in Visionen scheinen meinen Appetit nicht zu beeinträchtigen. »Das letzte Mal, als ich annahm, dass jemand hinter mir her war, versuchte er in Wirklichkeit, Kit zu töten. Woher wissen wir, dass es diesmal nicht der Fall ist? Vielleicht war das Neros Feind. Oder vielleicht war es jemand, der versuchte, einen der anderen in diesem Restaurant zu töten – es gab dort viele VIPs. Oder es könnte einer dieser verrückten Schützen aus den Nachrichten gewesen sein – ein Typ, der sich entschieden hat, die Oberschicht auszudünnen. Du weißt schon, eine Art von ›Besetzt die Wall Street‹, aber mit gewalttätigen Mitteln.« Ich schaue Nero scharf an.

      »Die Theorie des menschlichen Schützen verstärkt die Glaubwürdigkeit«, sagt er kurz und bündig.

      »Und wer würde es wagen, Nero zu jagen?« Fluffster schaut meinen Chef mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Respekt an.

      »Jemand, der selbstmordgefährdet ist?« Ich hole das Brot aus der Schublade, öffne den Beutel und beginne, die Mayo auf zwei Scheiben zu verteilen – eine für Nero und eine für mich.

      Es sind weder Austern noch Kaviar, aber es ist Essen.

      »Deshalb habe ich nach ihren Augen gefragt.« Neros eigene Augen sehen so unmenschlich aus, wie ich sie noch nie gesehen habe. »Bist du sicher, dass du ihre Limbusringe nicht gesehen hast?«

      Es dämmert mir endlich, was er damit andeutet. »Deine Feinde sind dieselbe Art von Cogniti wie du?«

      »Niemand sonst würde jemanden wie mich angreifen.« Er runzelt die Stirn. »Aber ich bin der Einzige meiner Art, der über diese Welt Bescheid weiß. Also nein. Wenn das andere meiner Art wären, bezweifle ich, dass sie sich dazu herablassen würden, ihre Gesichter zu verstecken. Oder Waffen benutzen würden.«

      »Und was ist das für eine Art von Cogniti?«, frage ich und halte den Atem erwartungsvoll an. »Wonach sollte ich Ausschau halten?«

      Nero schaut mich unleserlich an und sagt dann: »Keinen Käse für mein Sandwich. Ich hätte lieber extra Schinken.«

      Ich lege schwungvoll Schinken und Käse auf eine Scheibe Brot, und dann dreimal Schinken auf eine andere. Ich muss meine ganze Willenskraft aufwenden, um den fertigen Snack nicht in Neros hartnäckiges Gesicht zu werfen, sondern ihn einfach zu übergeben.

      Ich dachte, er würde sich mir nur dieses eine Mal öffnen und ein einziges seiner wertvollen Geheimnisse enthüllen.

      Aber natürlich hat er das nicht. Der Mann ist unerträglich.

      Ich stürze mich so schnell auf mein Sandwich, dass ich mir versehentlich auf die Wange beiße.

      Fluffster sieht mich an. »Angenommen, das war jemand, der es auf dich abgesehen hatte, Sasha, wer könnte es gewesen sein?«

      Ich denke darüber nach. »Ich habe nicht mehr viele Feinde übrig, soweit ich weiß. Die einzige Person, an die ich denken kann, die noch am Leben ist, ist Chester.«

      Nero sieht aus, als würde gerade eine Glühbirne über seinem Gesicht aufleuchten. Er beendet sein Sandwich mit einem einzigen Bissen und greift in seine Tasche, um sein Handy hervorzuholen.

      Ein paar Bewegungen seiner Fingerspitzen auf dem Touchscreen später ertönt von Neros Video-App ein Rufton, während er den Bildschirm so einrichtet, dass die Person am anderen Ende uns drei sehen kann – vorausgesetzt, sie nimmt ab.

      Der Videoanruf baut sich auf.

      Ein Mann sitzt auf einem Stuhl vor seiner Kamera, und sein satyrartiges Gesicht ist
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